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|5|»Selbst eine schwere Tür

hat nur einen kleinen Schlüssel nötig.«

Charles Dickens 

(1732–1870, englischer Schriftsteller)



In Dankbarkeit und Liebe

meinen Eltern gewidmet,

die mir alle Türen geöffnet

und mir die Weisheit gegeben haben,

nicht die schwere, geschlossene Tür,

sondern das Schlüsselloch

und den Schlüssel

zu sehen.



|9|Neue Welten zu entdecken
 wird dir nicht nur Glück und Erkenntnis,
 sondern auch Angst und Kummer bringen.
 Wie willst du das Glück wertschätzen,
 wenn du nicht weißt, was Kummer ist?
 Wie willst du Erkenntnis gewinnen,
 wenn du dich deinen Ängsten nicht stellst?
 Letztlich liegt die große Herausforderung
 des Lebens darin,
 die Grenzen in dir selbst zu überwinden
 und so weit zu gehen,
 wie du dir niemals hättest träumen lassen.1

 

Sergio Bambaren

(*1960, peruanischer Schriftsteller)


|11|Vorwort

Sie werden sich vielleicht fragen: Warum schreibt eine 27-Jährige eine Autobiografie? Warum erzählt sie etwas, was noch lange nicht abgeschlossen ist? Sie haben Recht! Mein Leben ist noch zu jung für Memoiren. Trotzdem glaube ich, dass dieses Buch wichtig ist und nicht zu früh kommt. Viele sind über die Medien auf mich aufmerksam geworden und haben meinen Lebensweg als gehörlose Tänzerin begleitet, ohne mir wirklich zu begegnen. Viele schreiben mir, und anfangs habe ich versucht, jeden einzelnen Brief zu beantworten. Doch inzwischen sind es zu viele, und ich kann beim besten Willen nicht mehr auf alle Anfragen antworten. Wenn ich mit Journalisten spreche, werden die Interviews immer länger, die Fragen immer komplexer. Inzwischen frage ich mich manchmal selbst, was viele wissen wollen: Wie schaffte ich es als Gehörlose, mir die Welt der Hörenden zu erobern? Mit welchen Hindernissen und Ressentiments hatte und habe ich zu kämpfen? Wie denke ich über meine Gehörlosigkeit? Kämpfe ich dagegen an? Verleugne ich sie gar? Was ist mein innerer Motor? Woher schöpfe ich meine Kraft und Zuversicht? Wie ist das, wenn man noch nie ein Wort gehört hat? Welche Erfahrungen und Erlebnisse habe ich als lautsprachlich kommunizierende Gehörlose? Ich könnte niemals in wenigen Sätzen auf diese Fragen antworten, den Inhalt meines Lebens aufzeigen und die äußerste Vielschichtigkeit der Probleme erörtern, die Taubheit mit sich bringt. Daher habe ich mich entschieden|12|, mit diesem Buch Spuren in meinem Leben zu suchen, die mir helfen, auf viele Fragen zu antworten. Ich hoffe, dass dieses Buch viele Menschen erreichen wird, Denkanstöße gibt – und dazu einlädt, »die Welt einmal mit anderen Ohren zu betrachten«, wie es ein Freund von mir gerne sagt.
 
Oft werde ich gefragt, ob ich gegen meine Behinderung ankämpfe. Meine Antwort ist: Nein. Gerade weil ich sie akzeptiere, sie als einen Teil von mir sehe, kann ich diese »Schwäche« verstehen und in eine Stärke umwandeln. Gehörlosigkeit allein ist oft mit großen Schwierigkeiten verbunden, dennoch stellt sie keine Gefängnismauer dar, die den Betroffenen von der Welt abschneidet. Es ist hauptsächlich die Einstellung des Betroffenen selbst, die darüber bestimmt, wie er mit seiner Umwelt interagiert. Leider existieren in der Gesellschaft häufig vorgefasste Meinungen, die Gehörlosigkeit mit Unfreiheit und sehr eng gesteckten Grenzen assoziieren. Ich habe erfahren, dass es für viele Menschen nicht einfach ist, diese Vorurteile infrage zu stellen und kritisch zu überprüfen, und ich hoffe, dass ich mit meinem Buch einige Scheuklappen entfernen kann.
 
Gehörlos zu sein ist »Schicksal«. Man darf es nicht als Feind sehen, denn Taubheit kann man nicht »besiegen«. Aber man kann viele der Einschränkungen, die sie mit sich bringt, überwinden. Wichtig ist nur, dass man sein Schicksal akzeptiert, es annimmt und selbst in die Hand nimmt. Das ist nicht immer einfach, es ist eine große Herausforderung und eine Lebensaufgabe. Eine Behinderung ist so hinderlich, wie man sie selber sieht. Wie es mir gelungen ist, trotz der stärksten sozialen Behinderung ein soziales Netz in der Welt der Hörenden zu knüpfen, wird der rote Faden dieses Buches sein.
 
Integration ist leider auch heute noch ein Traumschiff ohne Wasser unterm Kiel. Das liegt gar nicht an der Gehörlosigkeit selbst, sie |13|bedeutet keine unüberwindbare Barriere für die Integration. Wenn es eine Barriere gibt, dann ist es diejenige, mit hörenden Menschen nicht kommunizieren zu können. Leider wird die Kommunikation von beiden Seiten erschwert. Für eine funktionierende Integration ist es nämlich nicht nur wichtig, dass Behinderte aktiv auf die Gesellschaft zugehen. Allzu häufig besteht die Barriere nicht in meiner Behinderung selbst, sondern in bewussten oder unbewussten Vorurteilen der anderen. Ich habe immer wieder erlebt, dass nicht die Tatsache, dass ich nicht hören kann, sondern die Tatsache, dass ich für »gehörlos« gehalten werde – samt allen damit verknüpften Vorurteilen –, eine bessere Integration behindert. Glücklicherweise gelingt es mir immer wieder von neuem, Vorurteile abzubauen, und ich hoffe sehr, dass dieses Buch einen weiteren Beitrag dazu leisten kann.
Ich bin bekannt dafür, dass ich trotz meiner Gehörlosigkeit die Gebärdensprache nicht beherrsche. In diesem Buch geht es mir aber keinesfalls um die Verherrlichung der Lautsprache für Gehörlose. Genauso wenig maße ich es mir an, das Pro und Kontra von Gebärdensprache und lautsprachlicher Kommunikation stellvertretend für alle Gehörlosen gegeneinander aufzuwiegen. Wichtig ist mir nur, auf Gegensätze zwischen diesen Formen der Verständigung hinzuweisen, die für mich, mein Leben, meinen Alltag entscheidend sind. Dass die ersten Jahre der lautsprachlichen Erziehung mühsam sind, steht außer Zweifel. Leider ist sehr oft die Reaktion des Umfelds das Mühseligste und manchmal auch sehr Verletzende daran. So häufig stößt man auf Besserwisser, Unverständnis. Nicht selten werden wir lautsprachlich kommunizierenden Gehörlosen mit Anfeindungen als »Verräter der Gehörlosenkultur« konfrontiert. Oder wir gelten als Überflieger, höchstbegabte Behinderte, die alles aus dem Ärmel schütteln. Viele glaubten, ich sei nur besonders begabt – ein Wunderkind – und mir sei alles zugefallen. Dieses Buch soll zeigen, dass diese Vermutung ein Trugschluss ist. Wenn diejenigen, die so etwas behaupten, wüssten, wie viele Schritte nötig waren, um mir meinen Erfolg zu erarbeiten, |14|wie sehr ich für jeden einzelnen Schritt kämpfen musste. Und wie viel Unterstützung ich dabei von meinen wunderbaren Eltern erhielt, deren selbstloser Hilfsbereitschaft ich alles zu verdanken habe.
 
Zwei Welten – eine Heimat? Ich bin keine typische Gehörlose mehr. Ich wurde einmal als eine »Hörende unter Gehörlosen« und »Gehörlose unter Hörenden« bezeichnet. Beide Welten sind in mir. Und ich sehe es als eine Bereicherung, ihre Widersprüche in mir zu vereinen. Dass ich damit sehr glücklich sein kann, hoffe ich in diesem Buch erklären zu können.
 
Es ist mir ein Anliegen, Ihnen etwas über Gehörlosigkeit zu erzählen, indem ich über mich erzähle. Ich möchte Sie aber auch einladen zu einer Reise in die Welt der Musik, der Klänge. Ich lade Sie ein, sie in einer Weise neu kennen zu lernen, die Ihnen vermutlich unbekannt ist, wenn Sie hören können. Ich möchte Ihnen Einblick geben in die Welt der Stille, in der sich dem Horchenden (nicht dem Hörenden!) eine Vielfalt von Klängen offenbart. Vielleicht werden Sie dann selbst verstehen, warum meine Welt doch niemals still sein kann. Mit diesem Buch möchte ich auch dem Irrglauben entgegenwirken, dass sich Taubheit und Musik unvereinbar gegenüberstehen. Selbst einem tauben Ohr muss die Musik nicht verwehrt bleiben. Wie kann ein gehörloses Mädchen mit Begeisterung zur Musik tanzen? Wie ist es in der Welt der Stille, die doch gleichzeitig voller Gefühl, Sprache und Rhythmus sein kann? Ich kenne diese Welt. Ich lebe in ihr. Meine Aufzeichnungen führen Sie dorthin.
 
Ich gebe dieses Buch nun aus der Hand in der Hoffnung, dass es als Brückenschlag dienen kann, dass es zwei einander noch fremde Welten zusammenführt, dass es Hörende und Nichthörende einander näherbringt. Dem von Vorurteilen und Stereotypen geprägten Grundverständnis von Gehörlosigkeit, das in der Gesellschaft vorherrscht|15|, wird mit diesem Buch nicht entsprochen. Gehörlosigkeit ist leider immer noch eine Behinderung, über die in der Öffentlichkeit relativ wenig bekannt ist, und wenn, dann beschränken sich die Informationen oft auf die Gebärdensprache. Viele Leute staunen, wenn sie einer sprechenden Gehörlosen begegnen. Sie sind unsicher. Sie wissen nicht, wie sie sich verhalten sollen. Das macht mich nachdenklich. Ich möchte den Hörenden gern ihre Unsicherheit nehmen. Manches in diesem Buch wird sicher für Diskussionen sorgen – vielleicht tragen diese Denkanstöße ja dazu bei, bestehende Grenzen und Schranken zu überwinden.
 
Ich wünsche Ihnen viel Freude mit diesem Buch!
 
Sarah Neef 


|17|Kapitel 1 
Born that way1 – Prolog


»Life isn’t about finding yourself.

Life is about creating yourself.«

 

George Bernard Shaw 

(1776–1950, irischer Schriftsteller)  


Es ist der 3. August 1981, 3 Uhr morgens.
Ihre Wehen setzen nun in kürzeren Abständen regelmäßig ein. Die Sachen für das Krankenhaus sind bereits gepackt und stehen im Flur. Behutsam fährt ihr Mann sie in das wenige Kilometer entfernte Krankenhaus.
Bis jetzt verläuft alles normal.
Keine Anzeichen von Komplikationen.
 
Im Krankenhaus angekommen, wird sie von der Stationsschwester auf die Geburt vorbereitet. Die Chefarztbehandlung ist vorgesehen.
 
Stunden vergehen. Die Wehen sind zu schwach. Um den Geburtsvorgang zu beschleunigen, öffnet die Hebamme die Fruchtblase. Als dies nicht merklich hilft, schließt man sie an den Wehentropf an.
 
Mehrere Stunden am Wehentropf ziehen sich hin.
Der Chefarzt überredet sie jetzt zu einer Periduralanästhesie. Mit der Begründung, es sei besser für sie und das Baby, da sie die Verkrampfung löse, sie und ihr Kind von Stress und Schmerz befreie. Sie hat Bedenken. Nach langem Hin und Her unterschreibt sie.
|18|Dann geht der Chefarzt.
Der Oberarzt setzt die Kanüle für die Injektion und verabreicht ihr eine Dosis.
Nichts geschieht. Es tritt keine betäubende Wirkung ein.
Eine weitere Dosis wird verabreicht.
Nichts verändert sich.
Der Chefarzt kommt zurück. Und er stellt fest, dass die Kanüle falsch angelegt worden war. Erst mit einer neu angelegten Kanüle findet man die richtige Stelle.
Diese dritte Dosis wirkt. Sie betäubt den ganzen Unterleib.
 
In der Zwischenzeit kommen die Wehen in immer kürzeren Abständen. Doch jetzt hat sie kaum noch Kraft. Die fünf Stunden am Wehentropf haben sie zusätzlich geschwächt. Ihr Gefühl im Unterleib versagt. Es ist alles betäubt. Sie kann die Muskeln nicht mehr steuern, geschweige denn kontrolliert einsetzen.
 
»Pressen Sie, um Himmels willen!«, ruft die Hebamme.
Sie versucht alles, was in ihren Kräften steht. Aber es geht nicht. Die Entkräftung lässt es nicht zu. Aber sie kämpft. Sie ist zu geschwächt.
Sie ist verzweifelt. Doch sie gibt nicht auf – im Gegensatz zur Hebamme.
»Ich kann das nicht mehr länger verantworten. Es tut mir leid, aber ich kann es nicht!«, ruft die Hebamme panisch und rennt aus dem Kreißsaal.
Der Oberarzt erscheint. Er macht sich ein Bild von der Lage. »Das ist Sache des Chefarztes«, sagt er. Er wendet sich ab, kümmert sich nicht weiter darum.
 
Kein Arzt greift ein. Die Krankenschwestern schauen weg. Die Hebamme ist fort.
Alles wartet auf den Chefarzt. Er ist nicht da.
Die Zeit verrinnt.
|19|Der Kardiotokograf2 zeigt deutlich die abnehmende Herzfrequenz des ungeborenen Kindes. Sauerstoffmangel. Momente werden zu Sekunden, Sekunden zu Minuten.
Minuten, die die Angst um das Baby größer werden lassen.
Das Kind scheint verloren zu sein.
 
Im Verlauf der Geburt bricht ihr Steißbein. Während sie trotz Betäubung und gebrochenen Steißbeins versucht, ihr Kind zu gebären, kämpft das Ungeborene im engen Geburtskanal um sein Überleben. Es versucht, sich in das Leben hinauszukämpfen, den rettenden Sauerstoff zu erreichen. Doch der Kampf dauert lange.
Zu lange.
 
Endlich kommt der Chefarzt herein und das Kind kann in letzter Sekunde dank eines Dammschnittes gerettet werden.
 
Es ist der 3. August 1981, 14.50 Uhr nachmittags.


|21|Kapitel 2 
Moments can change your life


The smallest moments can change your life in big ways.

 

(Unknown)


Es waren nur wenige Minuten, die über mein Schicksal entschieden und mein Leben auf eine bestimmte Bahn lenkten, auf die meine Mutter und ich selbst keinen Einfluss hatten. Einen Moment zu lange hatte ich im Geburtskanal gesteckt, einen Moment zu lange hatte mir der Sauerstoff gefehlt, der lebensnotwendige Stoff, den Neugeborene brauchen, um mit den ersten Atemzügen die Funktionen ihrer Zellen, Organe und Sinne in Gang zu bringen. Diese wenigen Augenblicke entschieden, dass ich in eine andere Welt als die meiner Eltern und Familie hineingeboren werden sollte.
Dennoch gab ich wie jedes normale Baby mit einem kräftigen Schrei mein Dasein bekannt. Ich besaß schon erstaunlich viele rabenschwarze Haare, die mein Gesichtchen umrahmten. Lebhaft blickte ich in meine neue Welt und reagierte mit wachsamen Augen auf meine Umwelt. Nichts wies auf eine Funktionsstörung irgendeines Sinnesorgans hin. Nichts Auffälliges war zu bemerken. Es schien, als sei alles in bester Ordnung. Allerdings wurden auch keine speziellen Untersuchungen veranlasst.
Nach der Geburt stand mein Vater draußen auf dem Gang. Er war erschöpft, aber erleichtert, dass scheinbar alles gut ausgegangen war. Der Chefarzt trat auf ihn zu. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Es ist alles in Ordnung«, sagte er und ging. Mein Vater blickte ihm nach. Dann stutzte er. Ein undefinierbarer Verdacht schnürte ihm die Kehle zu.
|22|Irgendetwas schien in der Luft zu hängen. Der Oberarzt hatte meine Mutter noch einmal gefragt, ob der vorher berechnete Geburtstermin richtig gewesen sei. Man bot meiner Mutter ein Einzelzimmer und einen längeren Krankenhausaufenthalt an.
 
Meine Eltern blieben wachsam. Ziemlich schnell merkte meine Mutter, dass ich auf Geräusche nicht reagierte. Aber inwieweit tun das Babys überhaupt? Als sie ihre Freundin Daniela besuchte, machten die beiden Frauen einen ersten Versuch. Sie setzten Danielas Sohn Akay und mich auf eine Decke mit Spielsachen und rasselten mit ihren Schlüsseln hinter unserem Rücken. Wir reagierten beide nicht. Zu sehr waren wir in unser Spiel vertieft und miteinander beschäftigt, als dass wir unsere Umgebung beachtet hätten.
Meiner Mutter fiel sehr schnell auf, dass ich jedes Mal schrie oder weinte, sobald sie aus meinem Gesichtsfeld verschwand. Ich war nicht wie ein normal hörendes Baby über das Gehör mit meiner Mutter verbunden. Die beruhigende Stimme meiner Mutter konnte mich nicht erreichen. Verschwand meine Mutter aus meinem Blickfeld, verschwand sie aus meiner Welt, und ich bekam Panik. Und weinte.
Da ich jedoch auf subtile, für Erwachsene kaum erkennbare visuelle Zeichen reagierte, behauptete der Kinderarzt, ich hätte ein gut funktionierendes Gehör. Da ich mich nicht an Geräuschen orientieren konnte, blickte ich munter und rege in die Welt und beobachtete viel. Mit den Augen versuchte ich zu erfassen, was um mich herum geschah. Auf diese Weise reagierte ich auch sehr schnell.
Mein damaliger Kinderarzt glaubte meiner Mutter nicht, als diese Zweifel an meiner Hörfähigkeit äußerte. Statt ihrer Vermutung auf den Grund zu gehen, belächelte er sie als eine besonders überbesorgte Mutter. Um meiner Mutter zu zeigen, dass ich durchaus Geräusche wahrnehmen konnte, hantierte der Kinderarzt hinter mir mit Gegenständen, die Geräusche erzeugten. Natürlich |23|drehte ich mich zu ihm um. Ob es daran lag, dass ich seine Bewegungen hinter mir durch einen Lufthauch gespürt hatte, oder daran, dass ich merkte, wie meine Mutter nach etwas hinter mir sah, und ihren Blicken folgte, weiß ich natürlich nicht. Genauso gut ist es möglich, dass er einfach aus meinem Blickfeld verschwunden war und ich mich umdrehte, um ihn zu suchen. Jedenfalls tat der Arzt die Sorgen meiner Mutter als unbegründet ab. »Wäre ihr Kind gehörlos«, zog er das Fazit, »wäre sein Sozialverhalten nicht so weit entwickelt.«
Meine Mutter ging mit zwiespältigen Gefühlen nach Hause. Einerseits klammerte sie sich hoffnungsvoll an die Diagnose, dass ich hören konnte. Andererseits warnte sie nach wie vor die eigene Wahrnehmung, dass etwas nicht stimmte.
 
Vier Monate später, an einem Donnerstagabend, spielten meine Eltern mit mir. Ich stand in meinem Bettchen, das voller aufgeblasener Luftballons war, und wir spielten damit. Mein Vater wollte diese Szene gerade in einem Foto festhalten, als direkt hinter mir ein Luftballon platzte.
Ich reagierte nicht.
Fröhlich lachte ich weiterhin meine Eltern an.
In diesem Moment war meinen Eltern alles klar. Später sagte meine Mutter: »Ich dachte, du fängst gleich an zu weinen und ich müsste dich in den Arm nehmen, um dich zu trösten. Dein Vater und ich, wir sind erschrocken bei dem Knall, als der Luftballon platzte. Du hast aber nicht einmal mit den Augen geblinzelt. Das war für mich der Moment der Wahrheit. Ich hatte in den vergangenen Monaten so viele einzelne Puzzleteilchen gefunden, die sich aber nicht richtig zusammenfügen ließen. Jetzt war das Bild mit einem Mal vollständig.«
Gleich am nächsten Morgen packten mich meine Eltern in das Auto und fuhren zum Kinderarzt. Nachdem sie ihm das Erlebnis des vergangenen Abends geschildert hatten, stellte er eine weitere einfache Hörprüfung an. Nun war auch er vom Ergebnis betroffen|24|. Für eine fundierte ärztliche Diagnose müssten meine Eltern allerdings in die Universitätsklinik Tübingen, sagte er. Aber jetzt, kurz vor dem Wochenende, würden sie da keinen Termin mehr bekommen.
Meine Mutter ließ sich jedoch nicht davon abhalten, in der Universitätsklinik anzurufen. Dank einer verständnisvollen Ärztin am Telefon bekam sie am selben Freitag noch einen Termin. »Das war wichtig«, erklärte mir meine Mutter später. »Ich brauchte das. Die absolute Gewissheit, ob du nicht hören kannst. Ich konnte das Wochenende einfach nicht in der Ungewissheit überstehen.«
In der Hals-Nasen-Ohren-Klinik wurden verschiedene Untersuchungen mit mir durchgeführt. Ich bekam Kopfhörer aufgesetzt, um meine Reaktionen auf die Schallereignisse zu überprüfen. Zum Schluss ging die Ärztin auf meine Eltern zu. In ihrer Hand hielt sie ein Gerät, das aussah wie ein Teil eines Kopfhörers.
»Bevor wir uns eine Diagnose erlauben, müssen wir noch einen letzten Test anwenden«, sagte sie. »Wir untersuchen ihre Tochter mit dieser sogenannten Breuninger Kanone.«
Die Breuninger Kanone. Zu diesem Mittel griffen damals Ärzte in Tübingen, wenn alle anderen Untersuchungen keine Reaktion auf Schallereignisse gezeigt hatten. Sie wurde in der Zeit meiner Kindheit noch als letztes Mittel eingesetzt, um sich Klarheit zu verschaffen. Wenn ein Kind darauf nicht reagiert, dann hört es wirklich nichts. Es ist ein Gerät, das direkt an das Ohr gehalten wird und per Knopfdruck ein sehr lautes Geräusch auslöst. Es hört sich sich an wie eine extrem laute Ratsche mit einer Geräuschstärke von über 100 Dezibel. Für einen Hörenden geht es bis an die äußerste Schmerzgrenze.
 
Die Breuninger Kanone wurde ausgelöst. Flehend richteten sich alle Augen auf mich, das kleine Mädchen, das ungestört in wonniger Seelenruhe einer neu entdeckten Faszination nachging und mit dem Kragen der Hemdbluse seiner Mutter spielte. Endlos |25|dehnten sich die Sekunden in die Länge und zwangen die Anwesenden dazu, das Unbegreifliche zu begreifen.
Die Wahrheit war niederschmetternd. Nun war es klar.
Ich war taub.


|27|Kapitel 3 
Wenn Töne schweigen


Es gibt Menschen unter uns, die in Erfahrungswelten leben, die unsereins niemals betreten kann.

 

John Steinbeck 

(1902–1968, amerikanischer Schriftsteller) 


Wie soll man einem Kind die Welt erklären, wenn man dabei das wichtigste Werkzeug, die Sprache, nicht verwenden kann? Eine Welt, in der eine Fülle von Geräuschen zur Orientierung dient, die jedoch nicht in das Ohr des tauben Kindes eindringen können. Die Diagnose Gehörlosigkeit hatte meine Eltern vor unzählige Fragen und schwierigste Entscheidungen gestellt. Wie konnten sie mir das Leben erleichtern? Wie wachsen gehörlose Kinder auf? Welches ist die beste Erziehung für das gehörlose Kind? Würde ich mich jemals in der Gesellschaft zurechtfinden können oder drohte mir gänzliche Isolation? Würde ich verstehen und verstanden werden können? Meine Eltern waren jedoch von Anfang an entschlossen, mich zur Selbstständigkeit zu erziehen, damit ich später nicht in Abhängigkeit von anderen leben musste. Sie wollten mir damit – bei einem gehörlosen Kind ein schwieriges Unterfangen – die Freiheit im Leben schenken, die Selbstbestimmung, Selbstverwirklichung und Autonomie erst möglich macht.
 
Seit Jahrzehnten schwelt ein erbitterter, nicht selten feindselig ausgetragener Kampf zwischen den lautsprachlich kommunizierenden Tauben1 und den zahlreichen Gehörlosen, die die Gebärdensprache |28|verwenden. Auf der einen Seite stehen die »Oralisten« (lautsprachlich Kommunizierende), die sich für die Lautsprache von Gehörlosen einsetzen. Ihnen stehen die »Manualisten« (gebärdend Kommunizierende) gegenüber, die auf die Gebärdensprache als das alleinige Kommunikationsmittel für Gehörlose pochen. Ich glaube, dass dieser Kampf eines der größten Probleme ist, mit denen wir Gehörlose uns das Leben selbst erschweren. Vielleicht wären wir gemeinsam viel stärker, aber so ist die Welt der Gehörlosen seit langem in zwei feindliche Lager gespalten und der Methodenstreit2 zwischen lautsprachlicher und gebärdensprachlicher Präferenz ist noch heute im Gange. Ich spreche von »Kampf«, weil jede Seite sich als Sieger sehen möchte. Zwei Ideologien prallen aufeinander. Dabei attackieren sich nicht nur Gehörlose, sondern auch hörende Lehrer, Sonderpädagogen und Sprachtherapeuten bei hitzigen Kontroversen gegenseitig. Der höchst explosive Ideologiemix setzt sich aus zahlreichen und häufig emotional gefärbten Argumenten zusammen. Während gegen die Oralisten angeführt wird, dass die Lautsprache einen unnatürlichen Einfluss auf die Entwicklung des Gehörlosen darstelle, ja sogar als eine Art »Vergewaltigung« angesehen werden müsse, kontern die Oralisten gegen den Manualismus, dass die Gebärdensprache die Gehörlosen von allen außerhalb ihrer Gemeinschaft stehenden Menschen isoliere und die Kommunikation mit der hörenden Welt erheblich erschwere.
Wenn ich auch aufgrund meiner eigenen Erfahrungen Fürsprecherin der Lautsprache für Hörgeschädigte bin, so akzeptiere ich doch die Bedürfnisse anders kommunizierender Menschen. In diesem Buch möchte ich nur meine eigene Geschichte erzählen, die jedoch ohne die Lautsprache sicherlich nicht so verlaufen wäre. Ich und viele andere lautsprachlich kommunizierende Hörgeschädigte verwenden die Lautsprache nicht etwa, um unsere |29|Behinderung zu verleugnen. Wir gebrauchen die Sprache lediglich als Brücke zu den über 90 Prozent der Menschen, die hören und sprechen können. Wie auch die Normalhörenden unterscheiden wir Gehörlose uns in unserer Persönlichkeit: Die einen sind lebhaft, kontaktfreudig, gesellig, neugierig, lebensbejahend, die anderen passiv, desinteressiert, entmutigt, gleichgültig und ziehen den Weg des geringsten Widerstandes vor. Mit meiner extrovertierten Art möchte ich mich nicht von den vielen hörenden Menschen absondern und mich nicht darauf beschränken, innerhalb einer viel kleineren Gemeinschaft von Gehörlosen zu leben. Ich möchte mein Leben in seiner ganzen Fülle inmitten aller Menschen leben. Und dies kann ich nur als Oralistin. Denn wie viele Hörende beherrschen schon die Gebärdensprache?
 
Die Sprache der Hände ist für den Hörenden ein Faszinosum, eine mystisch anmutende Verständigung. Auch ich bin bisweilen gebannt von den sich schnell bewegenden geschmeidigen Händen und Fingern, die unterschiedliche Gesten hervorzaubern. Es ist eine Welt, in die der Hörende nicht eintauchen kann, sofern er die Gebärdensprache nicht gelernt hat. Aber sieht er auch die eigentliche Situation der Gehörlosen, die sich nur mithilfe der Zeichensprache verständigen und sich in der hörenden Welt kaum verständlich machen können? Ständig auf einen Dolmetscher als Begleiter angewiesen zu sein, erscheint mir einengend.
Ich habe die Gebärdensprache nicht gelernt. Schon allein deswegen nicht, weil ich niemanden kenne, mit dem ich mich in ihr unterhalten könnte. Ich bin mit Hörenden aufgewachsen, ich lebe mit Hörenden. Würde ich die Gebärdensprache lernen, könnte ich sie in meinem sozialen Umfeld nicht anwenden und würde sie somit wieder vergessen.
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